
1.1    Kunst ist zwecklos.
1.1.1  Kunst erfüllt keinen Zweck, 
sonst ist es etwas anderes (Design, 
Propaganda, Werbung,…).
1.1.2  Zwecklosigkeit ist nicht per se 
positiv.
1.1.2.1  Kunst ist nicht per se etwas Besonderes, 
sondern ein wertfreie Zuschreibung.
1.1.2.2  Kunst ist nicht Qualität.

1.2   Kunst ist Neues.
1.2.1  Kunst ist etwas, was es davor so 
nicht gab
1.2.1.1  Was in der Geschichte als Kunst 
bezeichnet wird, ist immer etwas, was davor so 
nicht da war

1.2.2  Wenn es davor schon existiert 
hat, ist es Handwerk oder Reproduk-
tion.

1.4 Neues ist Kunst.
1.4.1 Alles, was neu ist, ist Kunst.
1.4.1.1 Für die individuellen Verhältnisse, als 
auch für gesellschaftliche.

1.4.2 Wenn etwas zum ersten Mal 
gemacht wird, ist dafür ein Künstler 
nötig.
1.4.3 Wenn etwas neu ist, ist es 
meistens zuerst zwecklos.
1.4.3.1 Helmhol� hat die Physik erfunden, die 
war damals für nichts nü�lich.
1.4.3.2 Einsteins Relativitätstheorie hat zuerst 
keine Anwendungsmöglichkeiten.

1.5 Für Kunst muss man 
dem eigenen Willen folgen.
1.5.1 Man muss machen, was man 
selbst will, um Kunst zu machen
1.5.1.1 Man muss das tun, was man tun muss, 
weil es sich so anfühlt, als müsste man es tun, 
ohne zu wissen, warum das genau so ist. 
1.5.1.2 Man kann keine gesellschaftlichen Regeln 
zur Begründung der Entscheidungen anführen, 
nur, dass man es machen will.

1.5.2 Wenn man macht, was man 
denkt, was gesellschaftlich richtig sei, 
erfüllt man Regeln. Daraus entsteht 
nichts Neues. 
1.5.2.1 Außer vielleicht zufällig, wenn man nur 
dachte, es sei eine Regel, dabei hat sie nur im 
eigenen Kopf existiert

1.6   Künstler*innen folgen 
ihrem eigenen Willen.
1.6.1   Dieser Wille ist in gewissem 
Maß unabhängig von gesellschaftli-
chen Regeln.
1.6.2    Künstler*innen verlassen sich 
mehr auf ihren eigenen Willen und 
benötigen weniger Bestätigung durch 
die Befolgung von Regeln.

1.7   Kunst ist eine Haltung.
1.7.1  Wenn man Dinge deshalb tut, 
weil man sie tun muss, weil man sie 
tun will und nicht anders kann, 
entspricht das der künstlerischen 
Haltung.
1.7.1.1  Wenn der Gedanke, dass man es tun 
muss, weil andere es erwarten, keine Rolle 
spielt.
1.7.1.2   Wenn man es macht, weil man es selbst 
will und nur deshalb.
1.7.1.3   Auch das Bedürfnis, die Regeln infrage 
zu stellen, kann dazu beitragen.

1.7.2  Der hauptsächliche Grund für 
eine künstlerische Beschäftigung ist 
das eigene Interesse und der eigene 
Wille, es so zu machen, wie man es 
machen will.
1.7.2.1  Es gibt meist keinen weiteren primären 
Zweck. 
1.7.2.1.1   Sekundäre Zwecke, wie Anerkennung, 
finanzielle Gründe und Ähnliches, können in der 
Motivation eine große Rolle spielen, nicht aber in den 
Entscheidungen, die zum Zustandekommen der Kunst 
beitragen. 

1.8   Jeder ist ein Künstler.
1.8.1  Jede/r folgt seinem eigenen 
Willen.
1.8.2  Das Ausmaß an Regelbefol-
gung, weil man denkt oder sich so 
fühlt, als wäre es gesellschaftlich 
richtig, ist unterschiedlich.
1.8.3  Je weniger die Regelbefolgung 
eine Rolle spielt, desto mehr handelt 
es sich um eine künstlerische 
Haltung.

1.3 Kunst ist Regelübertre-
tung.
1.3.1   Um etwas Neues zu 
produzieren, muss man Regeln 
übertreten.
1.3.1.1   Algorithmen befolgen Regeln und 
produzieren nichts Neues
1.3.1.1.1  Die Grenzen der durch Algorithmen 
entstehenden Strukturen können auch immer erweitert 
werden, das dadurch entstandene Neue liegt in einem 
Graubereich, weil es theoretisch schon existiert hat. Zum 
Beispiel besteht Mathematik aus der Anwendung von 
Regeln und diese wird weiterhin erweitert. Dabei 
ensteht Neues, aber die Anwendung der Regeln beruht 
bei diesen Erweiterungen auf einer vollkommenen 
Neuerung oder einem Perspektivwechsel. Werden nur 
algorithmisch neue Primzahlen berechnet, entstaeht 
nicht wirklich etwas Neues. 

1.3.2  Für Kunst dürfen sich einzelne 
Entscheidungen nicht durch 
gesellschaftliche Regeln begründen 
lassen.
1.3.2.1  Kunst muss zumindest teilweise 
unbegründbar sein. 
1.3.2.2  Die Entscheidungen, die zur Kunst 
führen sollen, müssen sich zumindest teilweise 
nicht mit Regeln begründen lassen. 
1.3.2.3  Die Entscheidung beruht damit nur auf 
dem eigenen Willen, ohne Begründungsmög-
lichkeit aus dem Bereich der gesellschaftlichen 
Regeln.
1.3.2.3.1  Die Künstler*innen selbst können sich in 
diesem Zusammenhang Regeln ausdenken und ihre 
Entscheidungen damit begründen. Diese Künstlerregeln 
gelten oft nur für die Künstler/innen selbst und sind 
somit keine gesellschaftlichen Regeln.

1.3.3  Reine Regelbefolgung 
produziert Handwerk
1.3.3.1  Qualitativ hochwertige Regelbefolgung 
wird leider auch oft mit dem Wort Kunst 
bezeichnet.
1.3.3.1.1  Diese Verbindung des Wortes Kunst zu 
Qualität erzeugt das Gefühl, dass Kunst etwas Gutes 
sein muss und etwas, das nicht gut ist, keine Kunst sein 
kann. Das ist ein Fehlschluss. 

2.1   Regeln sind Kommuni-
kationselemente im sozialen 
System.
2.1.1  Um handlungsaktiv zu werden 
sind Regeln Vorstellungen in den 
Köpfen der einzelnen Menschen.
2.1.1.1  Dazu gehören alle Arten von Regeln, von 
den Benimmregeln am Tisch über die Regeln 
der Logik bis zu Regeln eines erfolgreichen 
Lebens.

2.1.2  Regeln sind nicht objektiv. Sie 
besi�en ein unterschiedliches 
Ausmaß an Intersubjektivität.

2.2   Regeln sind Hand-
lungs- und Denkschemata, 
von denen man denkt, dass 
andere denken, dass sie so 
durchgeführt werden 
müssen. 
2.2.1  Regeln sind das, von denen 
man denkt, dass es so gesellschaftlich 
richtig ist
2.2.1.1  Bei Regeleinhaltung erwartet man von 
anderen die Bestätigung, es richtig gemacht zu 
haben. 

2.3   Regeln erfüllen einen 
Zweck.
2.3.1   Durch diese Regeln soll etwas 
erreicht werden.
2.3.2  Insbesondere bei ritueller oder 
kultureller Regeln kann das 
Bewusstsein für den Zweck 
verlorengegangen sein.
2.3.2.1  Für die Regeln der Begrüßung ist in den 
meisten Gesellschaften kein Bewusstsein für den 
Zweck notwendig. Die Routine selbst ist Grund 
genug.

2.3.3  Der Zweck selbst kann verloren 
gegangen sein.
2.3.3.1  Bei diesen Regeln lohnt es sich, sie zu 
hinterfragen. 

2.4   Gesellschaft besteht aus 
Regeln.
2.4.1  Gesellschaft funktioniert, weil 
Regeln eingehalten werden.
2.4.1.1  Das Zusammenleben der Menschen wird 
durch Regeln bestimmt.
2.4.1.1.1  Das Zusammenleben wird in verschiedenen 
Kulturen und Subkulturen durch unterschiedliche 
Regelmengen bestimmt.
2.4.1.1.2  Die Schni!mengen der Regelmengen bei 
Gruppen oder Einzelpersonen sind verschieden groß.
2.4.1.1.2.1  Sind die Schni!mengen klein, ist der kulturelle 
Unterschied groß.
2.4.1.1.2.2   Sind die Schni!mengen groß, entsteht eine kulturelle 
Gemeinsamkeit.

2.4.2  Einzeln lebende Menschen brauchen 
diese Regeln nicht.

2.5   Menschen befolgen 
Regeln.
2.5.1  Regelbefolgung ist evolutionär 
erfolgreich.
2.5.1.1  Der Mensch ist eine erfolgreiche Spezies.
2.5.1.1.1  Der Mensch hat sich überall auf der Erde 
ausgebreitet.

2.6   Menschen wollen 
Regeln befolgen.
2.6.1  Menschen glauben an die 
Befolgung der gesellschaftlichen 
Regeln.
2.6.1.1  Menschen brauchen das Gefühl der 
Sicherheit
2.6.1.1.1  Regelbefolgung gibt das Gefühl der 
Handlungssicherheit.
2.6.1.2  Als Religionen oder Ideologien sind 
Regelsysteme geschichtsbildend und weltverändernd.

2.6.2  Regeln ermöglichen es, auf 
effektive Weise im Alltag und in der 
Lebensplanung klar zu kommen.
2.6.2.1  Regeln zu Lebensplanung ermöglichen 
es, ohne viel eigene Gestaltungentscheidungen 
das Leben hinter sich zu bringen. 
2.6.2.1.1  Vom Kindergarten, über die Schule, die 
Ausbildung, Familienbildung, die Arbeitsstelle, 
unterbrochen durch Standardurlaub, über das Verhalten 
in der Rentenzeit bis zur Todesvorbereitung gibt es 
vorgefertigte Regelbefolgungsmöglichkeiten, verbunden 
mit gesellschaftlicher Anerkennung.

2.6.3  Regeln ermöglichen es, schnell 
und effektiv Entscheidungen zu 
treffen.
2.6.3.1  Die Alltagsregeln geben Handlungssi-
cherheit und sparen Energie, da sie nicht 
aufwändig in Frage gestellt werden müssen.

2.7   Regeln werden gelernt.
2.7.1  Menschen lernen Regel durch 
Beobachtung und Überprüfung.
2.7.1.1  Das Lernen beginnt mit der Geburt.
2.7.1.1.1  Von der Affektkontrolle über die Sprache bis 
zum Umgang mit anderen Menschen und dem eigenen 
Leben.

2.7.2  Nicht alle Regeln sind 
vollständig bewusst.
2.7.2.1  Lernvorgänge und Prägungen in der 
frühen Kindheit sind der bewussten Erinnerung 
verschlossen.
2.7.2.2  Viele Regeln sind internalisiert. 

2.8   Manche Regeln werden 
als objektiv angesehen.
2.8.1  Die Nichtbefolgung wird 
sanktioniert.
2.8.1.1  Das macht man so, weil man es schon 
immer so gemacht hat.

2.8.2  Auswahl: Du sollst nicht 
töten./Kein Sex zwischen 
Familienangehörigen./Tod ist 
schlimm./…
2.8.2.1  Besonders internalisierte Regeln werden 
oft als objektiv empfunden. 

3.1   Der Wille entscheidet, 
was man tut.
3.1.1  In jedem Moment muss der 
Mensch entscheiden, wie er handelt.
3.1.1.1  Auch wenn er nichts tut, hat er sich dafür 
entschieden nichts zu tun.

3.1.2  Entscheidungen se�en einen 
Willen voraus.
3.1.2.1  Der Wille für die Entscheidungen 
braucht nicht notwendigerweise Begründungen
3.1.2.1.1  Lässt sich die Entscheidung begründen, besteht 
diese Begründung meist aus Regeln.
3.1.2.1.2  Entscheidungen werden oft entgegen dieser 
Regeln getroffen. Entgegen der rationalen 
Begründungen.

3.1.3  Der Wille für Entscheidungen 
muss nicht bewusst sein, tro�dem 
trifft er die Entscheidung.
3.1.3.1  Ob der freie Wille existiert oder nicht, 
wird hier nicht  diskutiert.

3.2   Alles, was der Mensch 
macht, macht er, weil er es 
will.
3.2.1  Wenn man Regeln folgt, macht 
man es, weil man es will.
3.2.1.1  Man könnte sich jederzeit dagegen 
entscheiden.
3.2.1.1.1  Die Konsequenzen der Entscheidungen 
könnten ungewollt sein.
3.2.1.1.1.1  Konsequenzen werden durch den eigenen Willen als 
gewollt oder ungewollt bewertet.

3.2.2  Wer Zwang folgt, macht, was 
er/sie will.
3.2.2.1  Man könnte sich jederzeit dagegen 
entscheiden.
3.2.2.1.1  Eventuell sind die Konsequenzen für den 
Einzelnen oder sein soziales Umfeld lebensbedrohlich, 
aber die Entscheidung ist immer möglich.

3.2.3  Auch wer sich sagt, dass man 
eigentlich was anderes will, wollte im 
Moment der Entscheidung genau das 
Entschiedene.
3.2.3.1  Sonst wäre es anders entschieden 
worden. 
3.2.3.2  Das kann natürlich davor und danach als 
falsch empfunden werden

3.2.4  Personen führen auch 
Handlungen aus, die sie nicht für gut 
halten.
3.2.4.1  Akrasia ist kein Widerspruch. Die 
Entscheidungen entsprechen immer dem 
eigenen Willen, auch wenn er im Widerspruch 
zur rationalen Erklärung steht. 

3.3   Das zu tun, was man 
will, ist unabhängig von 
Regeln.
3.3.1  Zu tun, was man will, bedarf 
keiner Regeln.
3.3.1.1  Man kann in den Entscheidungen dem 
reinen Willen folgen.

3.3.2  Man kann sich auch entschei-
den Regeln zu folgen, wenn man es 
will.
3.3.2.1  Ein Großteil der Entscheidungen wird 
durch die Befolgung von Regeln (auch 
internalisierte Regeln) getroffen.

3.4   Dem reinen Willen zu 
folgen, fällt vielen 
Menschen schwer. 
3.4.1  Die Sozialisation führt dazu, 
dass man sich daran gewöhnt, das zu 
tun, was „man“ tun sollte, d.h. 
Regeln zu folgen. 
3.4.1.1  Ab der Einschulung reduzieren sich die 
Möglichkeiten frei zu entscheiden, abgesehen 
von vorgegebenen Entscheidungshilfen. Grobe 
Abweichung werden sozial sanktioniert.
3.4.1.1.1  Es bleibt nur Entscheidungsfreiheit bei Hobbies 
und der Berufs- und Partnerwahl. 
3.4.1.1.2  Die Sanktionen bei Abweichungen reichen von 
einem abschä�enden Blilck bis zur staatlichen 
Repression. 

3.4.2  Wenn es keine Begründung 
gibt, bleibt die Intuition, die 
Wünsche, die Bedürfnisse und die 
Träume.
3.4.2.1  Entscheidungen lassen sich ohne 
Begründung nur mit intuitivem Wissen treffen. 
In diesen Momenten entscheidet der reine Wille. 

3.4.3  Klassisch künstlerische 
Tätigkeiten konfrontieren mit der 
Notwendigkeit den eigenen Willen 
einzuse�en.
3.4.3.1  Bei Zeichnen, Malen und Bildhauerei 
sind die Befolgung der Regeln nur 
unzureichend zielführend. Eine eigene Idee ist 
notwendig. Schon bei der Frage, was man 
überhaupt machen soll, liegt die Antwort nur in 
den eigenen Wünschen und Bedürfnissen. Dafür 
gibt es keine Regeln.

3.5   Jeder Mensch hat einen 
persönlichen Willen. 
3.5.1  Manchmal ist er unter der 
Vorstellung verschwunden, dass das, 
was man selbst will, genau das ist, 
was alle wollen oder was gesellschaft-
lich richtig ist. Darin steckt die 
Vorstellung, dass die anderen 
Menschen auch so denken, wie man 
selbst denkt. Das ist Illusion. 
3.5.1.1  Das führt insbesondere dann zu 
Konflikten, wenn dieser „objektive“ Wille auf 
andere übertragen wird. Diese anderen sollen 
dann diesen Willen umse�en (Was sie oft nicht 
machen sollen, woraus die Konflikte und 
Missverständnisse entstehen.).
3.5.1.2  Oft steckt hinter „Ich mache das, weil 
man das so macht!“ eigentlich ein nicht 
eingestandenes „Ich mache das, weil ich das so 
will!“.

4.1   Lernen ist Verände-
rung.
4.1.1  Lernen ist eine Veränderung 
der Struktur des Gehirns
4.1.1.1  Lernen ist die Quintessenz der 
Veränderung, Lernen ist Veränderung. Lernen 
ist ein Konstruktionsprozess, bei dem die 
Struktur des Gehirns verändert wird. 

4.1.2  Veränderungen der Struktur 
des Gehirns sind energieaufwändig.
4.1.2.1  Das Gehirn ist ein Organismus zur 
Abwehr unwillkommener Neuerfahrungen. (P 
Sloterdijk)

4.1.3  Veränderungen sind dann 
sinnvoll, wenn sie zur verbesserten 
Anpassung an die Umwelt beitragen.
4.1.3.1  Eine verbesserte Anpassung an die 
Umwelt ist ein Lernfortschri!.
4.1.3.2  Verbesserte Anpassung an die Umwelt 
durch Lernfortschri!e ist ein evolutionär 
vorteilhafter Prozess (tro� hohem 
Energieaufwand).

4.2   Lernen macht Spaß.
4.2.1  Das Körper reagiert beim 
Lernen wie bei der Fortpflanzung mit 
positiven Gefühlen.
4.2.1.1   Lernen und Sex sind für das Überleben 
des Menschen notwendig.
4.2.1.2  Sex und Lernen sind für den 
menschlichen Körper anstrengend. Damit es 
tro�dem sta!findet wird es mit positiven 
Gefühlen belohnt. Der Körper reagiert mit 
Hormonausschü!ungen, die durch positive 
Gefühle eine Wiederholung wahrscheinlicher 
machen.

4.2.2  Lernen wird natürlicherweise 
als etwas Positives empfunden.
4.2.2.1  Bis zur Pubertät ist Lernen eine 
Erfolgsstrategie, um mit der Welt klar zu 
kommen, Lernen wird als etwas Positives erlebt. 
4.2.2.2  Als Erwachsener ist Veränderung eine 
Bedrohung der Identität und wird abgelehnt, 
auch unter Bedingungen der kognitiven 
Dissonanz. Ab einem bestimmten Alter denken 
viele Menschen, dass sie je�t entweder über 
etwas Bescheid wissen oder das nie wieder 
lernen können. Jedenfalls ist eine soziale Angst 
damit verbunden, wenn andere sehen könnten, 
dass man etwas nicht weiß.

4.3   Das zu tun, was man 
will, macht Lernen effekti-
ver und einfacher.
4.3.1  Lernerfolg wird verhindert, 
wenn man es nicht will.
4.3.1.1  Bei allem, was mit Handeln zu tun hat, 
spielt das Bewertungssystem des Gehirns eine 
entscheidende Rolle. Die Strukturen des 
Limbischen Systems färben Wahrnehmungen 
oder auch Lernaktivitäten emotional ein, woraus 
entweder ein allgemeines Gefühl der Lust oder 
Unlust entsteht.
4.3.1.2  Unlust vermindert den Lernerfolg. 
4.3.1.3  Zwang demotiviert.
4.3.1.4  Der Zustand der Angst und Unsicherheit 
verhindert eine erfolgreiche Abspeicherung der 
Inhalte und Fähigkeiten.

4.3.2  Das zu tun, was man will, 
minimiert Frustration und 
Überforderung.
4.3.2.1  Außer man möchte gerne Frustration 
und Überforderung
4.3.2.2  Lernen funktioniert besser in einer 
unterstü�enden, motivierenden, herausfordern-
den Umgebung.

4.3.3  Das zu tun, was man tun will, 
macht Spaß.
4.3.3.1  Das körpereigene Belohnungssystem 
reagiert darauf, da die Bedeutung für das 
physische System klar ist, dass es richtig ist.
4.3.3.2  Wenn man tut, was man will, ist die 
Motivation dafür intrinsisch. 
4.3.3.3  Liegt eine intrinsische Motivation vor, so 
handelt der Lernende um der Tätigkeit willen 
und die Handlung selbst bereitet Freude und 
Zufriedenheit.
4.3.3.4  Durch intrinsische Motivation 
funktioniert Lernen am schnellsten und 
nachhaltigsten.

4.3.4  Lernen ist abhängig von der 
Bedeutung, die man dem Thema gibt.
4.3.4.1  Das Gedächtnis eines Individuums 
funktioniert so, dass es nur dasjenige ins 
Langzeitgedächtnis, also in diese synaptischen 
Umbauprozesse, überträgt, was für dieses 
Individuum von Bedeutung ist.

4.3.5  Lernen funktioniert am 
effektivsten, wenn es Spaß macht
4.3.5.1  Dopamin unterstü�t außerdem die 
Langzeitspeicherung der Inhalte.

4.3.6  Um effektiv zu lernen, muss 
man herausfinden, was man selbst 
will. 
4.3.6.1  Der Wille erzeugt Neugier.
4.3.6.2  Neugier ist intrinsisch motiviert.

4.4   Bei jedem Menschen 
sieht effektives Lernen 
unterschiedlich aus.
4.4.1   Menschen sind unterschiedlich.
4.4.1.1  Lernen ist ein Konstruktionsprozess im 
Gehirn. Jedes Gehirn ist individuell einzigartig 
verne�t, obwohl größere Strukturen in den 
Gehirnen aller Menschen an ungefähr denselben 
Orten anzutreffen sind.

4.4.2  Menschen wollen unterschiedli-
che Dinge und haben unterschiedli-
che Vorstellungen von erfolgreichem 
Leben.
4.4.2.1  Werte und Weltvorstellungen können 
und dürfen sehr unterschiedlich sein.
4.4.2.2  Viele Menschen denken, sie hä!en eine 
objektive Weltsicht und ihre Vorstellungen 
wären Fakten. Das ist Illusion.

4.4.3  Lernen ist effektiver, wenn 
Talente und individuelle Kompeten-
zen berücksichtigt werden.
4.4.3.1  Resourcen- und Stärkenorientierung 
führt zu Potentialentfaltung und größerer 
Lebenszufriedenheit.

5.1   Der Mensch kann sich 
auf das konzentrieren, was 
er wirklich machen will.
5.1.1   Weniger Arbeiten sind 
notwendig, die zur Existenzsicherung 
notwendig sind und zu denen 
Menschen abgestellt werden müssen.
5.1.1.1    Systeme die auf künstlicher Intelligenz 
beruhen, können diese Aufgaben übernehmen.

5.1.2  Was der Mensch mit seinem 
Leben macht, wird weniger von der 
zukünftigen Gesellschaft vorgegeben.
5.1.2.1  In einer Welt, in der viele grundlegende 
Aufgaben von KI übernommen werden können, 
stellt die Gesellschaft nicht mehr genügend 
Aufgaben für alle Menschen zur Verfügung. 
Diese sind für die Gestaltung ihres Lebens auf 
sich selbst geworfen.

5.1.3  Sinn kann in geringerem Maße 
aus dem vorgegebenen Arbeitsmarkt 
gezogen werden. er Umgang mit 
Wissen und Information ändert sich.
5.1.4  Der Zugang zu Wissen und 
Information ist ubiquitär.
5.1.4.1  Nur vom Interne�ugang abhängig. 

5.1.5  Die Konstruktion von Wahrheit 
findet nicht mehr zentralisiert sta!. 
5.1.5.1  Viele verschiedene Weltbilder lassen sich 
in ausreichendem Maße beweisen. 

5.2   Demokratische 
Aushandlungsprozesse 
spielen in einer pluralisier-
ten Welt eine größere Rolle.
5.2.1  Demokratische Aushandlungs-
prozesse die einzelnen Willenserfül-
lungen zu koordinieren sind 
notwendig.
5.2.1.1  Das Mensch muss lernen zu wissen, was 
er will und wie man im Zusammenleben mit 
anderen zu der bestmöglichen Erfüllung des 
eigenen Wollens kommt. Beides sind 
Fähigkeiten, die heu�utage noch nicht 
verbreitet sind. 

5.2.2  Durch den veränderten Zugang 
zu Wissen und der Konstruktion von 
verschiedenen Wahrheiten sind 
Aushandlungsprozesse der 
Akzeptanz und Toleranz nötiger als 
je zuvor. 
5.2.2.1  Größere homogene Wissens- und 
Wahrheitssysteme existieren nicht mehr.
5.2.2.2  Die Konfrontation mit sehr 
unterschiedlichen Vorstellungen von der Welt 
relativieren die Gültigkeiten der eigenen 
Weltvorstellungen. Das erfordert Gewöhnung. 

5.3   Nötig ist eine Gesell-
schaft, die es gelernt hat, 
mit Veränderungen positiv 
umzugehen. 
5.3.1  Änderungen am System der 
Gesellschaft werden sta!finden 
müssen.
5.3.1.1  Die Pluralisierung der Lebenstile und die 
damit verbundene Konfrontation, die 
beschleunigte Veränderung der technischen 
Möglichkeiten, die radikale Veränderungen der 
Grundvorausse�ungen der Arbeit durch KI 
erfordern eine sehr große Offenheit für 
Veränderungen.
5.3.1.1.1  Die aggressive Ablehnung von Veränderung ist 
heu�utage in vielen Teilen der Gesellschaft zu 
beobachten. 

5.3.2  Veränderungen sollten als 
positiv begrüßt werden können.
5.3.2.1  Änderungen eines Systems aus Regeln 
sind schwierig zu erreichen, da jede Art von 
Veränderungen das Funktionieren des 
Bestehenden gefährden und bedrohen und 
somit meist stark abgelehnt werden. Mit 
Veränderungen umzugehen muss daher früh 
gelernt und als etwas Positives erlebt werden.
5.3.2.2  Veränderungen, die sich als negativ 
herausstellen, sollten verändert werden können. 

5.3.3  Lebenslanges Lernen ist für die 
Bewältigung der Herausforderungen 
in einer globalisierten Welt 
unerlässlich.
5.3.3.1  Es besteht angesichts unserer immer älter 
werdenden Gesellschaft das Problem, die 
geistige Flexibilität auch im Alter zu erhalten. 
Die Menschen im Alter müssen geistig 
beweglich bleiben und damit auch ihr 
Gedächtnis erhalten.

5.4   Für viele aktuelle und 
zukünftige Herausforderun-
gen sind neue Formen der 
Problemlösung notwendig.
5.4.1  Die Herausforderungen der 
Gegenwart sind komplex, vielfältig 
und neuartig. 
5.4.1.1  Existenzsicherung ist theoretisch kein 
Problem mehr

5.4.2  Für Probleme, die durch 
Algorithmen gelöst werden können, 
ist KI besser geeignet als der Mensch.
5.4.2.1  Als Algorithmus wird ein Lösungsver-
fahren bezeichnet, das in eindeutiger geregelter 
Weise von einem Ausgangszustand zu einer 
Lösung führt.

5.4.3  Komplexe Probleme können oft 
nicht durch Algorithmen gelöst 
werden.
5.4.3.1  Das Konzept des automatischen 
Problemlösens ist aufgrund von Ergebnissen der 
mathematischen und informationstechnischen 
Grundlagenforschung auf prinzipielle Grenzen 
gestoßen. Vor allem Arbeiten in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts, die sich mit 
Turingmaschinen und der Unentscheidbarkeit 
von formalen Aussagen (Sa� von Rice, 
Halteproblem) sowie der Unvollständigkeit 
formaler Aussagensysteme (Gödelscher 
Unvollständigkeitssa�) beschäftigen, haben 
prinzipielle Grenzen für das Lösen von 
Problemen aufgezeigt.

5.5   Für die Lösung von 
Problemen, die neue 
Lösungsansä�e benötigen, 
ist die Haltung der Kunst 
notwendig.
5.5.1  Lösungen zweiter Ordnung 
sind Lösungen, die davor so nicht 
gedacht wurden. 

6.1   Das heutige Schulsys-
tem ist Zeitverschwendung.
6.1.1  Mindestens 10 Jahre Dinge 
lernen, auf die man nur selten Lust 
und meistens kein Interesse daran 
hat.
6.1.2  Nach der Schulzeit kann man 
sich an kaum was erinnern.
6.1.2.1  Laut Statistiken kann man sich an 5 bis 
10 % erinnern.
6.1.2.2  Gelernt wird für die Klassenarbeiten und 
Prüfungen. 
6.1.2.3  Die Fähigkeit zu wissen, wie man gute 
Noten schreibt, ist keine produktive Fähigkeit. 

6.1.3  Die Aneignung produktiven 
Wissens und anwendbarer 
Fähigkeiten findet oft tro� und 
außerhalb der Schule sta!.
6.1.3.1  Manchmal auch durch eine 
außergewönliche Lehrperson. 

6.1.4  Nach der Schulzeit wissen die 
meisten Menschen nicht, was sie tun 
wollen. 
6.1.5  Nach der Schulzeit wissen die 
meisten Menschen nicht, was ihre 
Besonderheiten und Stärken sind. 

6.2   Das heutige Schulsys-
tem zerstört die Freude am 
Lernen.
6.2.1  In der Schule lernt man, weil 
man gesagt bekommt, man müsste es 
machen
6.2.1.1  Um im System erfolgreich zu sein, muss 
man machen, was andere festgelegt haben

6.2.2  In der Schule ist kein Pla� für 
intrinsische Motivation
6.2.2.1  Außer man möchte unbedingt die Schule 
gut machen, dann lernt man gut, wie man die 
Schule gut macht, für die Bewältigung des 
Lebens ist dieses Wissen unnötig.

6.3   Das heutige Schulsys-
tem zerstört Neugier und 
das Vertrauen in den 
eigenen Willen.
6.3.1  Das ursprüngliche und 
intensive kindliche Lernen aufgrund 
der individuellen Neugier während 
der Schulzeit wird bei vielen 
Menschen gestört, manchmal sogar 
blockiert wird. (GH)
6.3.1.1  Bis zur Einschulung ist Lernen mit 
Interesse verbunden. Gelernt wird, auf was das 
Kind neugierig ist. Ab der Schulzeit muss 
gelernt werden, auf was das Kind größtenteils 
nicht neugierig ist. 
6.3.1.2  Lernen wird mehr und mehr als etwas 
Unangenehmes erfahren und die positiven 
Gefühle überdeckt.
6.3.1.3  Die Unterscheidungsfähigkeit zwischen 
persönlich willkommenen und unwillkomme-
nen Neuerfahrungen wird eingebüßt. Der 
Zugang zum eigenen Willen geht verloren.

6.3.2  Die Möglichkeit, dem eigenen 
Willen zu folgen, hat in der Schule 
keinen Pla�.
6.3.2.1  Der Stunden- und Lehrplan muss 
eingehalten werden. Es gibt keine zeitlichen 
oder inhaltlichen Wahlmöglichkeiten.

6.4   Schule sollte Aneig-
nung von Wissen und 
Fähigkeiten ermöglichen, 
um ein erfolgreiches Leben 
zu führen.
6.4.1  Erfolgreich hat vielfältige 
Definitionsreichweiten
6.4.1.1  Gesellschaftlich relevante Ziele: Die 
Erhaltung des Planeten, Arterhaltung, 
Nachhaltigkeit, grundlegende Existenzsiche-
rung aller Menschen, erfolgreiche Formen des 
Zusammenlebens
6.4.1.2  Einzelne, persönlich gese�te Ziele: 
Reichtum, Freude, Relevanz, Ruhe, Familie, 
Pflichterfüllung, Gleichberechtigung,…

6.4.2  Schule sollte Lernen effektiv 
und nachhaltig ermöglichen
6.4.2.1  Um das Potential jedes einzelnen 
Menschen zu entfalten.

6.5   Schule sollte den 
Menschen ermöglichen, 
herauszufinden und zu 
wissen, was ihre besonde-
ren Fähigkeiten sind. 
6.5.1  Die persönliche Entwicklung 
findet durch die Ausbildung von 
Talenten effizienter sta! als durch das 
Reduzieren von Defiziten.
6.5.1.1  Seine Stärken weiterzuentwickeln ist 
wichtiger als die Schwächen zu kompensieren. 

6.5.2  Das Wissen darüber, was man 
kann, ist für die persönliche 
Zufriedenheit von großer Bedeutung.
6.5.2.1  Das Wissen über die persönlichen 
Unzulänglichkeiten, die in der Schule gelernt 
werden, trägt zur Unzufriedenheit bei. 

6.5.3  Das Wissen um die eigene 
Besonderheit erleichtert die 
Akzeptanz von Unterschiedlichkei-
ten.

6.6   Schule sollte den 
Menschen ermöglichen 
herauszufinden, was sie 
wirklich machen wollen.
6.6.1  Wenn man das macht, was man 
will, macht man die größten 
Fortschri!e und kann das eigene 
Potential am besten entfalten.

6.7   Schule sollte Aushand-
lungsstrategien zwischen 
unterschiedlichen Willen-
sumse�ungen erprobbar 
machen.
6.7.1  Demokratische Strategien der 
Interessenausgleiche sind wichtige 
Fähigkeiten im Zusammenleben der 
Menschen in einer Gesellschaft, die 
die unterschiedlichen Willensumset-
zungen der Einzelnen weitestgehend 
ermöglichen soll.
6.7.1.1  Strategien zur Konfliktlösung bei 
widersprüchlichen Willensumse�ungen und 
Optimierung dieser Ausgleiche sind wertvolle 
Kompetenzen für die zukünftige Gesellschaft.

6.7.2  Kollaborative Erfahrungen 
erzeugen Strategien im Interessens-
ausgleich und in der Teamarbeit.
6.7.2.1  Zusammenarbeit und Ergänzung sta! 
We!bewerb und Konkurrenz als Schulerfah-
rung. 

6   Schule

5   Zukunft

4   Lernen

3   Wille

2   Regeln
1   Kunst

7   Schule muss Kunstschule 
sein

TRACTATUS ARTIUM SCHOLAE
ERKLÄRUNG
Ich folge hier im Tractatus 
Artium Scholae dem Modus 
mathematicus, der von 
Wi!genstein in seinem 
Tractatus logico-
philosophicus bekannt 
gemacht wurde. Knapp 
gefasste, präzise Definitio-
nen von Begriffen und 
logische Folgerungen geben 
dem Text den Anschein 
größtmöglicher Allgemein-
heit und Endgültigkeit. Das 
auffallende Nummerie-
rungssystem der einzelnen 
Sä�e und Absä�e soll das 
logische Gewicht der Sä�e 
andeuten. Ebendieses 
Nummerierungssystem, das 
auf Wi!genstein zurück-
geht, hat in der akademi-
schen Welt großen Anklang 
und Verbreitung erfahren. 

Die einzelnen Abschni!e 
sind von 1 bis 7 durchnum-
meriert, wobei die Haupt-
punkte um Unterpunkte 
ergänzt werden. Das System 
sagt auch etwas über die 
Bedeutung der einzelnen 
Sä�e aus. Die Unterpunkte 
beziehen sich als Erklärung 
oder Präzisierung auf die 
nächst höheren Punkte. Die 
Sä�e n.1, n.2, n.3, etc., sind 
Bemerkungen zum 
Themenbereich No. n; die 
Sä�e n.m.1, n.m.2, etc. 
Bemerkungen zum Sa� No. 
n.m; und so weiter.

Der Au'au ermöglicht es 
auch, die Abhandlung  
selektiv zu lesen, auch weil 
einzelne Themen mehrfach 
aufgegriffen und ausgeführt 
werden. 
Die Formulierungen sind 
dicht und gedrängt, die 
Sprache soll prägnant, klar 
und ohne jede Umschweife 
sein. Inmi!en nüchterner 
Analysen und logischer 
Erklärungen finden sich 

aber immer wieder Verwei-
se auf Themen, die nicht 
abgehandelt sondern nur 
angesprochen werden. 
Die Struktur ist zwar in sich 
geschlossen, aber nach allen 
Seiten offen und anknüp-
fungsfähig.
Zwischen den einzelnen 
Sä�en finden sich vielfälti-
ge Verbindungen, die ein 
dichtes Ne� in die gesamte 
Abhandlung weben.

Dieser folgende Teil wird vielleicht 
nur der verstehen, der die 
Gedanken, die darin ausgedrückt 
sind—oder doch ähnliche 
Gedanken—schon selbst einmal 
gedacht hat. 
Das gilt insbesondere für die 
Grundlage des Konstruktivismus 
und die Entscheidung zur 
Definition von Kunst die 
Entstehung von Neuem als 
Grundlage zu nehmen. 

—Es ist also kein Lehrbuch.—
Sein Zweck wäre erreicht,
wenn es Einer/m, die/der es mit 
Verständnis liest, nachvollziehbar 
und schlüssig im Sinne seiner 
eigenen Vorausse�ungen erscheint 
oder den Widerspruch zu 
Kommunikationsinhalten formt. 
Dieser Bereich behandelt eine 
Möglichkeit, wie Kunst wirksam 
sein kann und zeigt—wie ich 
glaube—dass die Erörterung dieser 
Zusammenhänge auf eine 
mögliche Lösung hinausläuft. 

Man könnte den ganzen Sinn 
dieser Abhandlung etwa in die 
Worte fassen: 
Wenn man sich erstens Kunst als 
die Haltung, etwas Neues zu tun, 
zweitens Wirksamkeit als 
intendierte Auswirkungen und 
dri!ens die positive Veränderung 
der Gesellschaft als soziales System 
durch Veränderungen in der 
Sozialisation als einzige zielführen-
de Möglichkeit betrachtet,  ist der 
Gedanke, dass Schule Kunstschule 
sein muss, unausweichlich. 

Diese Abhandlung will also der 
positiven Veränderung der 
Gesellschaft eine Möglichkeit 
bieten, oder vielmehr - nicht der 
heutigen Gesellschaft, sondern der 
zukünftigen: Denn die Persistenz 
und Veränderungsunfähigkeit des 
Denkens erwachsener Menschen, 
auch wenn offensichtlich fehlerhaft 
und konfliktfördernd, verschiebt 
die Möglichkeit der wirklichen 
Veränderung in den Bereich der 
Sozialisation. 

(Wo die Veränderungen der 
Gesellschaft sowieso sta!finden.)
Die Veränderung der Gesellschaft 
und damit die Wirksamkeit wird 
also nur in der Zukunft liegen, 
auch wenn Veränderungen des 
Schulsystems unverzüglich 
sta!finden sollten.

Wieweit meine Bestrebungen mit 
denen anderer Menschen 
zusammenfallen, will ich nicht 
beurteilen. Ja, was ich hier 
geschrieben habe macht im 
Einzelnen überhaupt nicht den 
Anspruch auf Neuheit; und darum 
gebe ich auch keine Quellen an, 
weil es mir gleichgültig ist, ob das 
was ich gedacht habe, vor mir 
schon ein anderer gedacht hat.
Nur das will ich erwähnen, dass 
ich den großartigen Werken 
Norbert Elias, Ludwig Wi!gen-
steins, Yuval Hoah Harari, Niklas 
Luhmann und den Arbeiten des 
Herrn Ernst v. Glasersfeld einen 
großen Teil der Anregung zu 
meinen Gedanken schulde.

Wenn diese Arbeit einen Wert hat, 
so besteht er in Zweierlei. Erstens 
darin, dass in ihr Gedanken 
ausgedrückt sind, und dieser Wert 
wird umso größer sein, je besser 
die Gedanken ausgedrückt sind. Je 
mehr der Nagel auf den
Kopf getroffen ist.
—Hier bin ich mir bewusst, weit 
hinter dem Möglichen zurückge-
blieben zu sein. Einfach darum, 
weil meine Kraft zur Bewältigung 
der Aufgabe zu gering ist.—
Mögen andere kommen und es 
besser machen.
Dagegen scheint mir die 
Durchführbarkeit der hier 
mitgeteilten Gedanken und ihre 
positiven Auswirkungen auf die 
zukünftige Gesellschaft unantast-
bar und definitiv. Ich bin also der 
Meinung, die Problematik, eine 
Möglichkeit zu finden, wie Kunst 
wirklich wirksam sein kann,  im 
Wesentlichen gelöst zu haben.
Und wenn ich mich hierin nicht 
irre, so besteht nun der Wert dieser 
Arbeit zweitens darin, dass sie 
selbst als wirksame Kunst auch 
positive Auswirkungen auf das 
menschliche Zusammenleben 
haben kann.*
D. F.
Berlin, 2019

_____________________________
*angelehnt an das Vorwort des Tractatus 
Logico-Philosophicus von Ludwig Wi!genstein.
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